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Erſtes Kapitel. 


Das Meerſchweinchen fraß vergnügt ſeinen Kohl. 
Balanzierte auf den Vorderpfoten ein beſonders appetit⸗ 
liches Stückchen, beſchnupperte es mit Kennermiene — legte 
es beiſeite, um es zu gelegener Zeit aufzurnabbern. Plötz⸗ 
lich fühlte es eine Betlemmung rang nach Luft, ſprang 
wild ins Weite — und fiel leblos zuſammen. 

„Machen Sie ſofort die Sektion, lieber Kollege“, ſagte 
Sir Hee indem er eifrig eine Blutprobe betrachtete, dle 
er dem toten Tierchen entnommen hatte. 
ſich auch diesmal keine Reagenz zeigen wird.“ 

„Ich wage dem zu widerſprechen, mein lieber Pro⸗ 
feſſor“, entgegnete ſein Aſſiſtent Dr. Doherty. „Der Tod 
iſt genau nach dreimal vierundzwanzig Stunden ein⸗ 


ee Ich glaube, wir haben die richtige Spur ver⸗ 
0 gt 15 
Der greiſe Gelehrte ſah den Sprecher gütig an. 


„Immer hoffnungsfroh, ich glaube, ohne Sie hätte ich die 
tauſend vergeblichen Verſuche gar nicht ertragen. Aber was 
nützt es uns, die heimlich ſchleichenden Gifte, vor Jahr⸗ 
hunderten in Indien gefunden, und wieder vergeſſen, zu 
rekonſtruieren? Was können fie bringen, als den unheilm⸗ 
lichſten, un nachweisbaren Vergiftungstod? Wem dienen 
wir?“ 

„Der Wiſſenſchaft, Herr Profeſſor!“ rief begeiſtert ſein 
Aſſiſtent. 

„Immer wieder erklimmt der Menſchengeiſt eine kleine 
Sproſſe der Himmelsleiter, immer wieder rückt er ein 
Stückchen näher an Gottes Tyron und kann dem alten 
Herrn da oben in die Karten gucken.“ 

Kopfſchünelnd betrachtete Dr. Hee den Ekſtatiſchen. 
„In die Karten gucken, richtig — aber niemals eine Karte 
ſelbſt ſpielen, niemals.“ 

Die Sonne war höher über das Meer geſtiegen. Es 
fing an, unerträglich heiß zu werden. „Machen Sie die 
Settlon, lieber Kollege“, repetierte Sir Hee, „und dann 
wollen wir frühſtücken, im übrigen glaube ich Ihnen recht⸗ 
geben zu dürfen. Wir haben die Welt um ein nutzloſes 
Wiſſen bereichert. Eilen Sie, ſonſt wird Mary ungeduldig.“ 

Auf der Inſel Guanahani lag der Landſitz Edward 
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ddinburgh. Cs hatte vor zwanzig Jahren keinen glück⸗ 
licheren Menſchen gegeben. Spät hatte er ſich verheiratet, 
aber als dem Fünfzigjährigen jeine Frau ein Mädchen 
gebar, erreichte die immer harmoniſche Ehe den Höhepunkt 
der Glückſeligkeit. Bis ein Jahr ſpäter das Unglück kam. 
Ein kleiner dummer Zufall. Maria wollte ihrem Manne 
etwas mitteilen — etwas Unwichtiges, etwa, daß ſein 
Freund antelephoniert babe, oder ähnliches. Beim Weg⸗ 
ehen aus dem Hauſe ſah ſie ihren Mann auf der andern 
traßenſeite Da fiel es ihr ein. Sie wollte zu ihm hin⸗ 
über. In der Elle überſah fie den Wagen, der hinter der 


„Ich fürchte, daß 


Nachdruck verboten, 


Und ſo war es geſchehen, daß dte 
kleine Mary Hee eine Halbwaiſe wurde. Der Proſeſſor 
aber war von dieſem Tage an ein alter Mann. Er ſchied 
aus dem Amte und kaufte ſich in Zentratamerita ein 
Grundſtück, dem er den Namen „Letzte Tage“ gab. Ließ 
ſich ein kleines Schloß dort bauen mit einem geräumigen 
Laboratorium und einem herrlichen Park für die kleine 
Mary, wo fie Ponyreiten und Eſelfahren konnte. Ließ die 
beiten Bonnen, die beiten Lehrer kommen, damit Mary 
alles lernen konnte, was die Welt zu lehren wußte. Ließ 
ſie allen Sport treiben, Tennis, Boxen, Schwimmen. Und 
ſo vernarbte langſam die Wunde. Nach einigen Jahren 
begann er wieder ſeine wiſſenſchaftlichen Studien und 
wandte ſich ſeinem Steckenpferd, der Erforſchung alter 
indiſcher Gifte zu, die Wochen und Monate im Körper ver⸗ 
borgen, plötzlich den Tod herbeiführen. Als ſeine umfaug⸗ 
reichen Studien eine Hilfe notwendig machten, hatte er in 
einem engliſchen Fachblatt nach einem Aſſiſtenten 
annonetert, und nach ſorgfältigen Erkundigungen feine 
Wahl getroffen. Das war vor einem Jahr geweſen, als 
Mary ſiebzehn Jahre alt, der Typus des friſchen amertka⸗ 
niſchen Sportsmädels, aber doch voller Gemüt, einem Erb⸗ 
teil ihrer deutſchen Mutter, war. 

Dr. Jack Doherty war gekommen, ſchmal. ſchlank, das 
ſchwarze Haar ſtraff nach hinten gekämmt, voll geſchmei⸗ 
diger Liebenswürdigkeit. Als ihm Mary ihre kräftige 
braune Hand zum erſten Male reichte, war eine belle 
Freude in ſeine Augen geſtiegen. Und ſeit der Zeit warb 
er um ſie. Beim Vater wußte er ſich durch Klugheit und 
Fleiß bald unentbehrlich zu machen. Aber Mary zu ge⸗ 
winnen, war nicht ſo leicht. Sie war nicht ſentimenkal, 
fie war ausgefüllt durch ihren Sport. Wenn der Atlantiſch⸗ 
Ozean hohe Wellen an den Strand warf, ſtürmte ſie mit 
ihrem kleinen Reunboot — nur von dem alten Neger 
Tommy begleitet — durchs Meer. Gab es ein Pferd ein⸗ 
zureiten, ſie war die erſte, die der unwillige Rücken tragen 
mußte. Ja, ſie war voll Kraft voll Schönheit und voll 
Lebenswillen. Eine Herrin war ſie, die tleine Mary Hee. 
Sie dachte nicht daran, Frau Dr. Doherty zu werden, Und 
wenn ſeine Augen voll Begehrlichkeit ihre Geſtalt ab⸗ 
taſteten, gab ſie ihm unbefangen einen Naſenſtüber und 
ſprang über die Baluſtrade in den Garten. 

Einiam, umgeben von blühenden Wäldern, vor ſich das 
Meer, lag das Schlößchen „Letzte Tage“ Einmal mußte 
auch Marys Herz der Liebe zugänglich werden. Auf dieſen 
Moment wartete Doherty. Dann würde er fein Biel ers 
reichen, und ſeinen Lebenstraum erfüllt ſehen, als Herr in 
dem Beſitztum am Atlantiſchen Ozean, als Mann der Mils 
lionenerbin, er der arme Dr. Jack Doherty. Das war ſein 
Ziel. Und inzwiſchen experimentierte er mit Sir Edward 

ee, um den Giſtſtoff zu finden, mit denen der unbekannte 
akir vor achthundert Jahren die Menſchen getötet hatte, 
ohne daß man ahnen konnte, wie das zugegangen ſei, 


Elektriſchen herumfuhr, 


Zweites Kapitel. 


„Pump das Waſſer aus dem Boot!“ Der alte Neger 
erwachte aus ſeinem Halbſchlummer. Eilig nahm er den 
Bootseimer zur Hand. Tatſächlich, das Boot war wieder 
halbvoll geſchlagen. Das war ja auch wieder eine Fahrt 
geweſen. Immer kreuz und quer, bald mit den Wellen, 
bald ſcharf dagegen anlaufend. Ein ſchwarzes Pünktchen 
lag die kleine Motorjacht auf dem ruhig atmenden Ozean. 
Mary ſprang auf, ließ das Steuerrad fahren, ſtand am 
Bug, breitete die Arme weit aus. Selige Freiheit! Ganz 
weit hinten ein dunkler Streifen, der Strand. Vor ihr 
das Meer. Die Sehnſucht, die unſtillbare. Der alte Neger 
goß bedächtig Eimer um Eimer über Bord, er konnte ſich 
nicht dazu verſtehen, die mechaniſche Pumpe zu benutzen. 
In dieſem Punkte gehorchte er nicht. Maſchinelles war 
ihm zuwider. 

Mary philoſophierte wie eine junge reiche Amerika⸗ 
nerin von achtzehn Jahren. Wunſchlos war ſie, denn was 
die Erde zu vergeben hatte, beſaß ſie. Liebe? Sie 
kräuſelte die Lippen. „Gott, wie unmodern, wie 
romantiſch!“ Sie würde einmal heiraten — warum nicht, 
Billy, oder Charly. Irgendeinen braunen Jungen mit ge⸗ 
ſunden Gliedern, kräftigen Fäuſten und blitzenden Zähnen. 
Wen, das war ja gleich. Sie waren ſich alle ſo ähnlich und 
dann würde ſie mit ihm ſtatt mit dem alten Neger Tommy 
über das Meer und über die weißen Chauſſeen fliegen, 
und beim Tennis würde fie: Gut, my Darling, rufen. 
Und das würde der ganze Unterſchied ſein. Einen andern 
Namen würde ſie tragen, nicht mehr den alten ſtolzen aus 
dem ſchottiſchen Earlsgeſchlecht. Sie ließ ſich am Bug 
nieder. Langweilig, immer die erſte zu ſein. Morgen würde 
ſie zum Tennisturnier nach Newyork reifen, und zweifel⸗ 
los würde ſie die Meiſterſchaft gewinnen. Langweilig. 
Die Dünung ging höher. Das Boot wurde in regel⸗ 
mäßigen Abſtänden hoch hinaufgehoben, und tief in ein 
Wellental geſenkt. Das Wetter wurde unſichtig. Tommy 
hatte das Steuerrad ergriffen, und verſuchte das be⸗ 
ee Boot mit dem Bug gegen die Dünung zu 
alten. 

„Oh Miß Mary, ein Wetter fein im Anzug“, meinte er 
schließlich ängſtlich. „Wir wollen kehren heim.“ Mary ſtand 
auf. Richtig, es war Zeit. Man würde bereits auf ſie war⸗ 
ten. Die Herren arbeiteten nicht mehr ſo lange im Labora⸗ 
torium. Sie kletterte über die Kajüte. Der Himmel fing 
an, ſich zu beziehen, es würde einen Sturm geben. Prüfend 
betrachtete ſie den Horizont. 

„Tommy, mein Glas!“ befahl fie plötzlich. Ihr ſcharſes 
Auge hatte eine Rauchfahne erblickt, ſeitab von der 


Dampferroute. Tommy lugte neben ihr. 
(nl Miß, laßt uns fahren! Schmuggler, weiter 
n 


Wenn das Boot auf dem Wellenrücken ſtand, konnte man 
durch das Glas die entfernten Umriſſe des Schiffes ſehen. 
Es hatte zwei zierliche, etwas nach hinten geneigte Maſten. 
Sein Kurs ging wohl nach Newyork. Mary faßte einen 
ge Eutſchluß, der Motor ſprang an, fie warf das 

teuer herum, mit Vollkraft ſauſte das Boot ab, dem unbe⸗ 
kannten Schiffe zu. 

„Luken zu! Schwimmweſten an!“ befahl Mary. „Waſſer 


pumpen!“ s . 
e See wurde unruhiger. Der Motor peitſchte das 
Boot mit dem Bug hoch über dem Waſſer vorwärts. „Feſt⸗ 
binden!“ Sie ſelbſt ſchlang ſich einen Gurt feſt um den Leih. 
Der Neger pumpte das Waſſer, das jede höhere Welle über 
Bord warf aus. Trotz ihrer Kleinheit war die „Mary“ 
abſolut ſeetüchtig. Der Sturm kam mit der in dieſen Brei⸗ 
ten üblichen Schnelligkeit auf. Es würde mindeſtens eine 
Stunde dauern, bis man genau erkennen konnte, wer der 
vemde war. Dann war der Strand weit außer Sicht. 
8 konnte eine böſe Fahrt werden. Aber Mary überlegte 
nicht. Gewöhnt, nur ihren Launen zu gehorchen, war ſie 
eigenſinnig auch ſich ſelbſt gegenüber. Aber diesmal be⸗ 
reute fie faſt, ihrem plötzlichen Impuls gefolgt zu haben. 
Mit beiden Händen mußte ſie jetzt ſchon das Steuerrad hal⸗ 
ten. Jede Welle ſchlug über Bord, und Tommy mußte die 
Pumpe benutzen, denn mit dem Eimer hätte er das einge⸗ 
drungene Waſſer nicht mehr bewältigen können. Das Boot 
durchſchnitt jetzt die Wellen. Manchmal waren ſie faſt ganz 
unter Waſſer. Mary überlegte. Wenden würde gefährlich 
Er Wenn das Boot mit der Breitſeite zu den Wellen 
konnte es kentern. Alſo vorwärts! Vielleicht ließ 
kt Gewitterſturm bald nach. Tommy pumpte aus Leibes⸗ 
äften, und warf verzweifelte Blicke nach ſeiner jungen 
Herrin, die von Sturmwellen umpeitſcht das Boot vorwärts 

dwang. So fuhren fie wohl eine halbe Stunde, 

Bet ihrer Geſchwindigkeit mußten fie ſich trotz des Stur⸗ 
mes, falls der Fremde ſeinen Kurs nicht geändert hatte, 
auf Sehweite genähert haben. Mary übergab Tommy das 


Steuer, nahm das Glas zur Hand. Richtig, auf Backbord 
fuhr er. Es war eine zierliche Luxusjacht mit ſelten ſchnuit⸗ 
tigen Formen. Der hohe Seegang ſchien ihr keine Schwie⸗ 
rigkeiten zu bereiten. Ruhig und ſicher zog ſie ihren Kurs. 
Die Jacht irgendeines Newyorker Millionärs“, dachte 
Mary, und ſah das Törichte ihrer Fahrt plötzlich ein. „Wozu 
bloß? Kehrt und nach Hauſe, ſo ſchnell es ging“. Sie nahm 
Tommy das Steuer wieder ab. Jetzt kam das ſchwierige 
Manöver des Wendens. 

Plötzlich erblaßte fie. Sie kannte die Stimme ihres 
Motors. Was war das? Das eiſerne Herz ſchlug nicht mehr 
im gleichen Rhythmus. „Eine Panne?“ Bei dieſem Sturme 
ſo weit vom Lande der ſichere Tod. Sie ſtellte den Gang um. 
Der Motor arbeitete langſamer, aber unregelmäßiger. Kein 
Zweifel, es war etwas nicht in Ordnung. Tommy las in 
ihren Mienen. Er hatte kein Verſtändnis für den Motor, 
aber er merkte, daß dieſes verhaßte Ding nicht ſo wollte, 
wie ſeine junge Herrin es wünſchte. Sie waren jetzt der 
Jacht ziemlich nahe gekommen. Der Motor ſetzte aus — 
einmal — zweimal — um dann wieder zu arbeiten. 

Sinnlos vor Todesfurcht ſprang Tommy auf. Am Maſt 
ſich feſthaltend, ſchwenkte er eine Fahne um ſeinen Kopf, 
in der Hoffnung, daß ſie von der Jacht bemerkt werden 
könnten. Mary arbeitete wie raſend, bemerkte gar nicht, 
was Tommy machte. Es war etwas heller geworden. Von 
der Jacht aus hatte man das Huſarenſtückchen wohl ſchon 
lange beobachtet. 

„Komme zu Hilfe!“ ſignaliſierte fie, drehte bei und nahm 
Kurs auf die „Mary“ Da ſetzte der Motor gänzlich aus. 
Sie waren ein Spielball der Wellen. Drüben wurde ein 
Boot heruntergelaſſen. Kräftige Fäuſte ruderten. Die Ret⸗ 
tungsaktion war ſchwierig. Nur langſam kamen ſie näher. 
Die „Mary“ war vollgeſchlagen, lag halbſchief zur Seite. 
Mary und Tommy hielten ſich am Maſt. Sowie eine größere 
Welle das Boot faßte, mußte es kentern. Da erſchien auf 
dem Kamm einer Welle der Bug des Rettungsbootes. 

„Abſpringen!“ erklang eine ſcharfe Kommandoſtimme. 
Zwei Taue klatſchten ins Waſſer. Während das Boot mit 
den Geretteten wandte, verſchwand die kleine ſchmucke 
„Mary“ in den Wogen. } 

Die „Tarantella“ war die Jacht von Ralph Louis Tor⸗ 
ſtenſen, deſſen Vater als armer deutſcher Auswanderer die 
Goldfelder Amerikas aufgeſucht hatte. Mit einem kleinen 
ergrabenen Kapltal hatte er ſich in Newyork niedergelaſſen. 
in dieſem und jenem „gemacht“, bis er ſchließlich ein reicher 
Mann geworden war. Als Fünfzigjähriger, auf einer Reiſe 
nach der alten Welt hatte er in Madrid die Tochter eines 
verarmten Adelsgeſchlechtes kennen gelernt, und dieſer Ehe 
war Ralph Louis entſproſſen. Er war erzogen worden wie 
alle reichen Jungen in der neuen Welt und war in ſeinem 
Außern ein echter, rechter Yankee geworden. Aber ſtärker 
war in ihm das Erbteil der Mutter. Niemals hatte ſie ihr 
geliebtes Spanien vergeſſen können, und unermüdlich ihrem 
Knaben den Glanz ihres Geſchlechtes eingeimpft. Sie hatte 
ihm erzählt, wie ihre Vorfahren — ſtolz und herriſch — einſt 
im Goldland Mexiko die Fahne Spaniens aufgezogen, wie 
fie auf allen Meeren gefahren, als Kaufleute oder auch als 
Seeräuber, wie es das Schickſal ſo eben mit ſich brachte. 
Als Ralph Louis fünfzehn Jahre alt war, hatte ein Lungen⸗ 
leiden die Mutter dahingerafft, und ſechs Jahre ſpäter 
ſolgte ihr Louis Torſtenſen. Ralph Louis wurde der Erbe 
der großen Beſitztümer bei Halifax und eines Millionen⸗ 
vermégens. 

Da Erwerb für ihn zwecklos war, hatte er ſich eine 
cht, die „Tarantella“ bauen laſſen, von dem unſtillbaren 
rang getrieben, irgendetwas Beſonderes in dieſer banalen 

Welt zu erleben, nach fremden, und noch nicht vollſtändig 
bekannten Ländern zu fahren. 

Während der vor Kälte und Angſt zitternde Tommy ins 
Matroſenlogis gebracht wurde, wo reichlicher Grog ſein er⸗ 
ſchüttertes Gemüt wieder ins Gleichgewicht brachte, ſchritt 
Mary, von einem Offizier der Jacht, demſelben, der den 
Kutter kommandiert hatte, geleitet, der Kajüte zu. Zwiſchen 
ihr und ihrem Retter waren noch nicht zwei Worte ge⸗ 
wechſelt worden, aber die ruhige Sicherheit, mit der dieſer 
blonde Rieſe die Manöver geleitet hatte, brachte es fertig, 
daß die ſichere, überhebliche Mary Hee ſich ihres dummen 
Streiches, mit dem kleinen Rennboot bei ſolchem Wetter ſo 
weit in See zu gehen, zu ſchämen begann. Sie war nicht 
gewohnt, daß man ihr zu Hilfe kam, und deswegen ſchritt fie 
etwas befangen über das Deck der ſchmucken Jacht, 

„Go on,“ ſagte der Offizier und öffnete die Tür zu einer 
Kajüte, die entſprechend dem Luxus, mit dem das ganze 
Schiff erbaut war, eine gediegen elegante Einrichtung zeigte. 

„Da wir keine Damenkleider an Bord haben, Ste fih 
aber ſofort umkleiden müſſen, werde ich Ihnen eine Uni⸗ 
form unſeres pn bi ſchicken, die wird Ihnen paſſen!“ 
Und ohne eine Antwort abzuwarten, entfernte er ſich 


grüßend. Die „Tarantella“ lag noch immer beigedreht. 
Wahrſcheinlich wollte der Kapitän noch warten, wo man den 
unerwarteten Gaſt abliefern ſolle. Ein Schiffsjunge erſchien 
und brachte eine Uniform und Wäſche. 

„Wollen Sie ſich bitte umkleiden. Mr. Torſtenſen er⸗ 
wartet Sie!“ Der Anzug paßte tatſächlich. Ein Blick in 
den Spiegel ſagte ihr, daß ſie reizend in der kleidſamen 
blauen Matroſentracht ausſah. Auf ein Klingelzeichen er⸗ 
ſchlen der Boy und bat fie, ihm zu folgen. Sie gingen durch 
mehrere Räume und Mary bemerkte, mit welch großem 
Geſchick und welcher Verſchwendung das Schiff ausgeſtattet 
war. Vor einer ſchweren Tür aus Mahagoniholz blieb der 


Boy ſtehen. 

„Wen darf ich melden?“ 

„Miß Mary Hee“, erwiderte ſie beluſtigt. 
bot ihr Platz an, verſchwand hinter der Tür, riß ſie ſofort 
von innen auf — und entgegen ſchritt ihr ihr Retter, mit 
Hebensmürdigem ie auf dem friſchen Geſicht. 

Willkommen iß Mary Hee, auf meiner „Taran⸗ 
tella“. Er bot ihr den Arm und führte fie in die Kafüte. 
„Ich freue mich wirklich von Herzen, Ihnen in den Weg 
gekommen zu ſein. So fängt denn meine Abenteuerreiſe 
mit einem wirklichen kleinen Abenteuer an. Aber nun 
ſagen Sie mir, wie Sie in Ihrer Nußſchale hierhergekom⸗ 
men ſind, und vor allem, welchen Kurs wir einſchlagen 
en Unſer neuer Schiffsjunge iſt jetzt Kapitän dieſer 

a u 


„Nun, wenn ich kommandieren darf“, erwiderte Mary, 
luſtig auf ſeinen Ton eingehend, „ſo befehle ich Ihnen, San 
Salvador anzulaufen, und dort Anker zu werfen, damit 
mein Vater, Sir Edward Hee, dem Retter ſeiner einzigen 
Tochter den nötigen Dank abſtatten kann.“ : 

„Aha“, lachte Ralph. „Alſo find Sie doch nicht ganz fo 
weit entfernt beheimatet, ich dachte ſchon, Sie hätten mit 
— Boot den ganzen Ozean überquert, ſo kühn ſegelten 

e in den Wellen herum. Bei Gott, ein tolles Stückchen“, 
fügte er ernſter werdend hinzu. Mary ſchämte ſich. Sie 
6990 ſich dieſem jungen Menſchen, der kaum zwei, drei 

ahre älter fein konnte als fie, unterlegen. 

„Das Boot war ſeetüchtig“, entgegnete fie kurz, „wenn 
der Motor nicht verjagte, hätte ich Salvador auch ohne 
fremde Hilfe erreicht. „Und nicht als Schiffsjunge ohne 
Schiff heimkehren müſſen“, fiel er ihr luſtig ins Wort. 
„Aber bitte entſchuldigen Sie mich, ich will die nötigen Be⸗ 
fe le erteilen. Ich bin zwar nur Lernender, denn der 

rkliche Kommandeur dieſes Bootes iſt mein alter Kapi⸗ 
tän Streck, der jahrelang Newyork— Hamburg gefahren iſt, 
aber den Kurs anzugeben, das iſt meine Sache.“ Er drückte 
ihr kräftig abſchiednehmend die Hand. An der Türe drehte 
er ſich um. „Oder, Miß Hee, hätten Sie Luſt, mit mir auf 
die Kommandobrücke zu gehen?“ 

Der alte Seebär Streck ſchmunzelte, als er Ralph mit 
Mary ankommen ſah. x 

„Tiä —“ meinte er in feinem echten Hamburger Platt, 
„wenn der lüttje Schiffsjunge an Bord bliebe, das könnte 
ne fidele Fahrt werden, aber ſo immer bloß ins Blaue 
hinein, ohne Zweck und Ziel — na denn man los, mir kann 
das egal ſein.“ Kapitän Streck dachte nicht logiſch, wie aus 
dleſem Satze hervorgeht, aber ex hatte ein altes, ehrliches, 
biederes Seemannsherz, und haßte allen neumodiſchen 
überfpannten Kram. ; 


(Fortſetzung folgt.) 


— reihen 


Spiel mit dem Leben. 


Der Kopfſtand vor dem Abgrund. — Ein Frühſtück über de 
er > Biennigjand im en er 


Von Karl Waldemar - Charlottenburg, 


Das eigentliche Spiel mit dem Leben beginnt da, wo 
Vorſicht und Berechnung ihre Grenzen erreichen, wo die 
Vernunft ausſchaltet. Freilich laſſen ſich auch bei der größ⸗ 
ten Sorgfalt und durch jahrelauge Übung tödliche Unglücks⸗ 
fälle nicht vermeiden. Viele Seiltänzer und Gymnaſtiker, 
Voltigeure und Trapezkünſtler büßen ihren Mut mit ihrem 
Leben. Von Dompteuren gar nicht zu reden. 

Immer neue Tricks müſſen erſonnen, immer größer die 
zugkräftigen Senſationen fein, und immer höher ſteigt da⸗ 
mit die Lebensgefahr. Galt im vorigen Jahrhundert ſchon 
der Doppel⸗Salto mortale als etwas Unerhörtes, ſo iſt man 
jetzt ſchon bei dem dreifachen angelangt. Staunte man zu 
jener Zeit über das ſchwingende Trapez in horizontaler 
Linie, ſo nimmt es heute bereits die vertikale ein und über⸗ 
ſchlägt ſich, ſo oft man's verlangt. Das vor wenigen Jahren 
noch ſo atemraubende Looping the loop iſt eng ſchon wieder 
etwas Altes, und man probiert bereits die Doppelſchleife. 


Der Boy 


Dabei ſind es durchaus nicht immer die gefährlichen 
Tricks, die mit dem Tode enden, — bei ihnen find alle Mus⸗ 
keln geſpannt, alle Nerven geſtählt, und alle Aufmerkſamkeit 
ift ſcharf konzentriert. Aber in den nebenſächlichen Situa⸗ 
tionen, wo man die Schwierigkeiten nicht achtet, der Aus⸗ 
führung nicht mehr genügende Bedeutung beimißt, geſchieht 
das Unglück. Endete doch erſt vorigen Winter einer der her⸗ 
vorragendſten Trapezkünſtler auf dieſe tragiſche Weiſe in 
Paris. Nach außerordentlich ſchwierigen Evolutionen an 
drei ſchwingenden Trapezen ließ er ſich von oben ins Faug⸗ 
netz fallen, und hierbei brach er das Genick. — Ein Draht⸗ 
ſeilkünſtler in Riga erlebte kürzlich das gleiche Schickſal. Nur 
einen Meter hoch war das Seil geſpannt. Seine Partnerin 
ſprang über ihn hinweg, trat fehl, er wollte ſie halten, ſtürzte 
— und es war um ihn geſchehen. Selbſt Akrobaten, die ihre 
Produktionen zu ebener Erde ausführen, ſind vor ſolchen 
Uufällen nicht ſicher. So fiel vor gar nicht langer Zeit im 
Empirc⸗Theater zu London einer von den bekannteſten muſi⸗ 
kaliſchen Clowns Gebrüder Croneman, indem er ſeinem 
Partner — was er mehr als tauſend Mal zuvor getan — auf 
die N ſprang, ſo unglücklich, daß er dabei den Hals 
brach. 

All die Bezwinger von Gefahren werden ſchließlich toll⸗ 
kühn; ſie haben ihnen gar zu oft ins Auge geſchaut, um das 
Gefühl der Furcht zu kennen. Doch — nur ein unbedachter 
Augenblick, ein anderer Gedanke, und ihr Schickſal iſt be⸗ 
ſiegelt. So erſchien vor Jahren der Franzoſe Gadbin in 
Paris und wagte einen Monat lang allabendlich ſeinen be⸗ 
rühmten „Todesſprung“. Aus der Zirkuskuppel. Ein 
Brett, das ſchräg in der Manege aufgeſtellt war, fing ihn 
auf. Er hatte mehr als fünfzehn Meter mit dem Kopf nach 
unten durch die Luft zurückzulegen und kam jeden Abend 
und bei allen Proben heil unten an. Als er dasſelbe Kunſt⸗ 
ſtück in Berlin im Zirkus Buſch vorführte, ſprang er am 
vierten Abend etwas zu kurz, ſchlug mit der Bruſt auf jene 
Brettkante und — nahm Abſchied von der Welt. 

Büßen nicht die meiſten Dreſſeure wilder Tiere ebenfalls 
ihr Leben bei ihrer Arbeit ein? Die Frau des Löwenbändi⸗ 
gers Haupt tanzte mehr als ſieben Jahre vor ihren Löwen 
im Käfig, bis ſie eines Abends buchſtäblich von ihnen zer⸗ 
riſſen wurde. Tiger fielen ihren Bändiger oftmals tödlich 
an, und ſelbſt der im allgemeinen als gutmütig geltende Ele⸗ 
fant hat ſeine Tücken. Zwölf Jahre lang führte ein Domp⸗ 
teur feine dreſſierten Elefanten friedlich vor, dann nahm ihn 
eines Tages ſein Lieblingstier, mit dem er zuvor alles 
machen konnte, plötzlich in den Rüſſel und warf den Mann 
gegen die Wand, daß er tot liegen blieb. 

Todesverachtung aus Übermut bringt oft ſeltſame 
Wetten zu Stande, die nicht immer glimpflich verlaufen. 

a, ſie verleitet ſogar Knaben in Amerika dazu, auf den 

berhängendenFelfen im Yoſemite⸗National⸗Park Kopf zu 
ſtehen und in dieſer Stellung eine Zigarette anzuzünden 
und zu rauchen, während unter ihnen ein mehrere hundert 
Meter tiefer Abgrund klafft. Nichts imponiert dem 
Amerikaner mehr als der perſönliche Mut. Welch hellen 
Jubel erregte es in den Vereinigten Staaten, als der fran⸗ 

öfische Artiſt Charles Blondin 1855 auf einem fünfzig 

eter hohen Seile über die Niagara⸗Fälle lief und ſeine 
Kühnhelt noch dadurch erhöhte, daß er den Draht beim 
weiten Mal auf Stelzen überſchritt. Der Abſchluß ſpot⸗ 
ete jeder Erwartung. Blondin ſetzte ſich inmitten des 
Drahtſeils auf einen Stuhl, den er vorher in Händen ge⸗ 
Bogen hatte, und bereitete fih auf einem mitgenommenen 
Oſchen über den unten braufenden Waſſermaſſen einen rich⸗ 
tigen Eierkuchen, den er im Angeſicht der vielen Tauſends 
von Zuſchauern mit Wohlbehagen da oben den Eri 
Ferner gibt es jene Art von katilinariſchen Exiſtenzen, 
die ihr Leben wagen, um ſich vor dem drohenden Unter⸗ 
gang zu retten. Zu ihnen zählen die Todeskandidaten, 
welche die Niagara⸗Fälle mit einem Boote zu durchqueren 
gedachten und dabei elend an den Felſen zerſchellten. Vor 
einiger Zeit gelang es einem Kanadier, in einem großen 
Gummiball, der innen ſtark gepolſtert war, ſich durch die 
reißenden Katarakte treiben zu laſſen. Der Sturz auf die 
Den zerriß zwar den Ball, trotzdem konnte der Wage⸗ 

alſige mit einigen unbedeutenden Kopfverletzungen der 
Hülle wieder entſteigen. 

Von gleichem Todesmut heſeelt ſind jene Japaner, die an 
den Küſten, wenn die ffe mit den Fremden kommen, 
auf den Grund des von Haifiſchen wimmelnden Meeres 
tauchen, um ein paar hinabgeworfene Silbermünzen zu er⸗ 
haſchen. Das geſchieht mit der linken Hand, denn in der 
rechten halten fie das lange, ſcharfe Meſſer, um ſich im Fall 
des Angriffs gegen den gefräßigen Feind zu wehren. 

Im böchſten Maße beunruhigend lief ein ähnliches 
Wagnis ab, das ſich einſt in St. Louis im Weſten Amerikas 
ereignete. Ein früherer deutſcher Kavallerie⸗Offizier be⸗ 
ſaß dort einen Tatterſall, mit dem es immer mehr bergab 

ing. Da griff er zu folgendem Mittel: Inmitten der 170 

ß boden Eiſenbrücke, die den Miſſiſſippi überſpannt, 


wurde am Geländer eln riefengroßer Rahmen aufgeſtellt, 
Er war mit Papier bezogen, auf dem ſich unten in der gan⸗ 
en Breite eine aufgemalte Hürde zeigte. Erwartungsvoll 
ſtaunte die Menge. Da kam der kühne Reiter im ſauſenden 
Galopp den Damm der Brücke entlang geſprengt und ſetzte 
durch das Papier über die Hürde, die das Brückengeländer 
deckte, hinweg, hinunter in die reißenden Fluten. Das 
Pferd riß ſich dabei den Leib auf und verendete. Der Mann 
aber ſchwamm in voller Uniform dem Ufer zu und war ge⸗ 
rettet. Zu dieſem Schauſpiel hatten ſich mehr als zwanzig⸗ 
tauſend Neugierige eingefunden und mit der Einnahme er» 
reichte „Harras der kühne Springer“ ſeinen Zweck. 
Ahnlichen Wagemut erfordert das in Mode gekommene 
„Looping the loop“ mit Aexoplanen, obgleich hierbel Ge⸗ 
ſchicklichkeit die größere Rolle ſpielt. Doch iſt auch dieſe 
Kunſt bald ſchon nichts Neues mehr, Die Sucht nach 
lebensgefährlichen Attraktionen ſteckt immer weltere Ziele, 
weil Geſehenes gar zu raſch verflacht. — Zu welchen Übers 
ſpannten Mitteln man noch greifen wird, den Nervenkltzel 
des vieltauſendköpftgen Ungeheuers Publikum zu befriedi⸗ 
gen, das liegt im Schoß der Zukunft und — der Technik. 


—᷑ — 


Blütenpflanzen, die Geſteine bilden. 


Naturwiſſenſchaftliches von M. A. v. Lütgendorff. 


An nicht zu tiefen Gewäſſern finden ſich bisweilen nahe 
der Waſſeroberfläche Platten eines Kalkgeſteins, ferner am 
Grunde vieler Seen, wie zum Beiſpiel in der Schweiz, kal⸗ 
kige ſchlammige Geſteinsſchichten von grauer, weißlicher 
oder auch ſchneeweißer Farbe. Und wenn man, ſei es nun 
in Norddeutſchland oder in der ſchwäbiſch⸗bayeriſchen Hochs 
ebene, den Grund unterſucht, auf dem die Moorwieſen mit 
ihrer lockenden bunten und wildſüß duftenden Blumen⸗ 
pracht ſtehen, ſo zeigt ſich auch hier viele Meter tief als 
Grundlage jener feine kalkige Schlamm. Wer möchte nun 
an einen Zuſammenhang dieſes Schlammes — Seekreide 
rennen ihn die Geologen — mit den Blütenpflanzen den⸗ 
ken, die hoch über ihm dem Sumpfboden entſprießen? Und 
doch beſteht ein ſolcher Zuſammenhang, denn dieſe Seekreide 
verdankt ihre Entſtehung zum großen Teil einer grünenden 
und blühenden Pflanzenwelt. i 3 Br 
Bis es ſoweit ift. daß eine Seeroſenpflanze, deren lieb⸗ 
liche weiße Blüten, umrahmt von den flachen Rundblättern, 
auf dem Waſſer liegen, zu einem Bruchteil der Seekreide 
wird, muß freilich ein Stück der Zelt vergehen, die nach den 
ungezählten und unzählbaren Jahrtauſenden rechnet, in 
deren Verlauf unſere Geſteine ſich bilden Allein der Bil⸗ 
dungsweg, der die blühende Pflanze zur Seekreide werden 
läßt, iſt gleichwohl verhältnismäßig einſach. Eine Anzahl 
von Süßwaſſerpflanzen enthält in gewiſſen Teilen der 
Blattgewebe Kalk, der nach außen austritt und ſich in Form 
einer mehr oder weniger dicken Kruſte der Blattoberſeite 
anheftet, Je älter das Blatt iſt, deſto dicker wird die von 
ihm ausgeſchiedene Kalkſchicht, jo daß alte Blätter oft faft 
völlig „verkalken“. Kommt das Waſſer, in dem dieſe kalk⸗ 
bildenden Pflanzen leben, in lebhafte Bewegung, fo 
ſchwemmt es gewöhnlich auch Stücke der die Blätter decken⸗ 
den Kalkſchicht ab und läßt fie in die Tiefe ſinken. Oder die 


kalkhaltigen Pflanzen ſterben ab und fallen auf den Grund 
der Gewäſſer, wo ſich ihre organiſchen Teile zerſetzen, der 


Kalk aber zuſammen mit den Kalkausſcheidungen anderer 
Pflanzen, wie Kalkalgen und Armleuchtergewächſen, 
allmählich in den feinen weißlichen Schlamm verwandelt, 


der ſodann den Grund jener Wäſſer bildet. Sofern er 


durch Überlagerungen von Algen gefeſtigt wird, wie etwa 
in den eingangs erwähnten Gewäſſern, formt er bisweilen 
die ufernahen Platten. Wenn aber das Waſſer, deſſen 
rund er bildete, verſumpfte, bis aus dem Moore ſchließ⸗ 
lich ein Wieſenteppich herauswuchs, wurde er zur vielen 


Meter dicken und als „Wieſenkalk“ oder „Alm“ bezeichneten 


Brundlage jener Sumpfwieſen. 


Unter den Blütenpflanzen, deren Kalkteilchen einſt in 
die Waſſertiefe ſanken, befinden ſich, wie die eingehenden 
Unterſuchungen des Forſchers Julius Pia erwieſen, unſere 
bekannteſten Waſſergewächſe. Sie alle blühten einmal, um 
dann abſterbend in ihren Kalkabſcheidungen als Seekreide 
ein neues, zeitlich fait unbegrenztes Daſein weiter zu 
führen. Den meilten Kalk liefert das „ſplegelnde“ Laich⸗ 
kraut, auf deſſen Blättern der Kalk eine welßllch glänzende 
Oberſchicht bildet; ferner die Waſſerpeſt, die kleinbläktrige 
lange mit den mehrere Meter langen Stengeln, die aus 
Nordamerika zu uns kam. Cie kann während einer zehn 
Stunden dauernden Sonnenbeſtrahlung eine Kalkmenge er⸗ 
zengen, die den an öde Teil ihres eigenen Trockenge⸗ 
wichtes beträgt. Kalk bilden auch die Blätter der Seerosen 
ſowie die der Krehsſchere, die gleich Aloeblättern in ſpltzer 
Schwertform die Blüte umwachſen, dann das Hornblatt 


das ohne Wurzeln lebt, und die Hahnenfußart, die dem 
Leben im Waſſer angepaßt iſt und zweierlei Blätter — 
Waſſer⸗ und Luftblätter — entwickelt. Endlich kann man 
auch das a Tauſendblatt mit feinen dünnen fleder⸗ 


Plena lättchen die wie ein feiner grüner Schleier die 
tengel umfluten, zu den Kalkbildnern der Süßwaſſer 
rechnen. Verwendung findet die Seekreide bei uns nicht. 
In Nordamerika jedoch, wo ſich in manchen Seen viel 
oflanzlicher Kalk bildet, gebraucht man fie bei der Ser: 
enn von Zement. 


* Der Spatz auf dem Ulmer Münſter. Wie eine Schild⸗ 
burgigde mutet ſie an, die Geſchichte vom Ulmer Spatz, und 


doch hat fie ſich zugetragen, und ihr verdankt man den 
Turmbau des herrlichen Münſters . Als die Ulmer Bau⸗ 
leute das Gerüſt für den Turmbau auſſtellten, fällten ſie 
dazu im Walde lange Bäume. Den längſten davon hatten 
ſie quer über den Wagen gelegt, und zogen ihn bis vor 
das Stadttor, wo ſie aber nicht weiter konnten: das Tor 
war zu eng. Der ganze Turmbau ſtockte. Da beobachtete 
ein Gelehrter einen Spatz, der einen Strohhalm quer im 
Schnabel trug und ſich zunächſt vergeblich bemühte, dieſen 
in das Neſt El ſchieben. Endlich nahm der kluge Spatz die 
Spitze des Strohhalms, wendete ſich nach dem Neſt und 
ſchob dann den Strohhalm bequem hinein. Der Gelehrte 
verfaßte ſofort eine lange Denkſchrift an den Magiſtrat, 
daß man es mit dem Balken auch ſo machen müſſe, und 
iehe da, der Verſuch gelang. Der Gelehrte erhielt ein 

ankſchreiben nebſt hundert goldenen Dukaten als Ans 
erkennung. Im Jahre 1889 wurde beim Umbau des Ul⸗ 
mer Münſters ein neuer vergoldeter Spatz als Krönung 
des Mittelſchiffdachs aufgeſetzt. Der Spatz iſt ein Meter 
lang, 55 Zentimeter breit, und wiegt mit dem vergoldeten 
Strohhalm im Schnabel 55 Kilogramm. Zum Gedächtnis 
für ſpätere Zetten wurden damals dem Spaß einverlelbt: 
die prächtig auf Pergament gemalte Stiftungsurkunde mit 
dem 15. Oktober 1888 als Datum der Geſellſchaft „Hunds⸗ 
komödie“ nebſt deren Satzungen, die Nr. 247 des „Ulmer 
Tageblattes“ mit dem Spatzenlied von F. Bauer in Erbach 
und die von nah und fern eingelaufenen Gedichte. Der 
Hauptturm des Ulmer Münſters mißt mit der Spitze 161 
Meter. Er überragt damit die Türme des Kölner Doms 
noch um 5 Meter, und iſt ſomtt der höchſte, als auch der 
ſchönſte Kirchturm der Erde. 


* Nur ein Artiſt und doch ein Held. Es waren zwel 
Artiſten, zwei junge Männer, die ſchlugen ſich in Frankreich 
mühſelig durch das Leben. Es gibt ja fo viele in dieſem 
Beruf, und nur die Könner eurdienen gut. Die zwei Kinardig 
gehörten zur Mittelklaſſe, die Anerkennenswertes leiſtet und 
doch nie über kleinere Variétés hinauskommt. So traten fie 
kürzlich in einem Pariſer Vorortslokal auf. Zu ihren Dar⸗ 
bietungen gehörte eine Schießnummer. Eduard, der eine 
der beiden Artiſten, mußte ſich auf der Bühne vor einen 
Pfahl ſtellen, und Yves, fein Partner, ſchoß mit dem Kara⸗ 
biner nach Gegenſtänden, die das lebende Ziel in der Hand 
hielt oder auf dem Körper trug. Wieder ſtanden die beiden 
einander gegenüber. Da ſah Eduard, daß der Karabiner in 
der Hand ſeines Freundes ſchwankte, unmerklich faſt, doch 
genügend, um ſein Leben zu gefährden. Er wollte dem 
Partner ein Zeichen geben: „Laß heute abend das Schießen!“ 
Doch dann beſann er ſich und hielt in ſteinerner Ruhe den 
Ring in der Hand, den der Freund durchſchießen ſollte. Die 
Nummer durſte ja nicht ausfallen, denn das Publikum hatte 
Anſpruch darauf. Der Schuß fiel, Eduard zuckte zuſammen 
und wurde bleich. Kaum einer unter den Zuſchauern ſah es, 


und fofort ſtand der Artiſt wieder in alter Ruhe vor feinem 


Pfoſten. Yves zielte nun auf die Bruſt des Partners. Dort 


hing ein kleiner Ball und ihn ſollte die Kugel zerreißen. 


Eine Stahlplatte unter Eduards Trikot ſchützte die Bruſt vor 
dem Geſchoß Wieder ſchwankte die Karabinermündung, 
doch das lebende Ziel ſtand ruhig und mit bleichem Geſicht, 
Der Schuß fiel. Im Auſpeitſchen ſtürzte Eduard zu Boden. 
Der Ball war unverſehrt die Kugel hatte den Artiſten in 
den Leib getroffen. Und nun ſah das Publikum, warum 
das lebende Ziel bleich geworden, warum Eduard zuſammen⸗ 
gezuckt war. Die erſte Kugel hatte nicht den Ring getroffen, 
ſondern das Handgelenk des Mannes zerſchlagen. Nur 
ein Artiſt war er — und doch ein Held. 
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